
IDER Wort (Gottes zwıischen Mystik und Politik
Martın Luthers Predigt über /, 11l—
VO  z Oktober 1530 auf der Veste Coburg
Bearbeitet Vomn Hellmut Zschoch

Réinhard Schwarz nachträglich ZU Geburtstag

Als Geächteter LutherDden Geschehnissen und Verhandlungén des Augs-
burger Reichstags fernzubleiben. Er hielt sıch VO Aprıl bis Oktober 15530 inkognito
auf der Veste Coburg auf, Von 4aUus miıt CcChNrıtften und Briefen In das religionspoliti-
sche Geschehen eingriff, gut ihm bei wechseliIndem Informationsstand möglıch WAar.

Aus dieser elten sich zehn Predigten erhalten, alle als von eorg Rörer nachträglic
erstellte handschriftliche Texte, ohl aufder Grundlage VON Nachschriften des In Coburg
anwesenden Veıit Dietrich. Der Originalwortlaut des Reformators ist also WIE bei1 fast al-
len seinen überlieferten redigten auch hier nıcht erhalten, ohl aber ine getreue Wile-
dergabe seines Gedankenganges. Oktober kam der VOoO Reichstag zurückkehrende
sächsische Kurfürst Johann aufder Coburg all; Oktober, dem Sonntag nach IrT1-
nıtatıs, 1e Luther seine letzte, den Ausgang des Reichstags reflektierende oburger Pre-
dıgt, ehe wWel Tage spater dıe He1lımreise nach Wittenberg antrat.

Rörers Fassung dieser Lutherpredigt sıch 32, 121—126. Die Bearbeitung
folgt dieser Textfassung; ZU. besseren Verständnis sind aber Rechtschreibung, Zeichen-
SeIzZUNg, grammatische Formen und atzbau behutsam dem gegenwärtigen eDTrauc.
angeglichen und heute mißverständliche oder unverständliche Worte ersetzt worden. Au-

ßerdem wurde die Bezifferung der Abschnitte ergänzt.

Liebe Freunde!
1} Es wırd Ns ın diesem Evangelium vorgehalten e1in feines und sroßes X-
empe. uNnseIcs lıeben Herrn Jesus Chrıistus, w1e VO Tod auferwcckt hat e1-
Ner Wiıtwe Sohn Naın, und der Evangelist macht N deutlich und klar CNUS,
zeigt alle Umstände da{fß die Multter eine Wıtwe SEWCSCH se1 un der Sohn
der einz1ge Sohn selner Mutltter, der se1 gestorben, un 6S se1 weılt mıt ıhm
sekommen, da{fß INa ıhn ZUTLE Stadt hinaus Grabe tragt, ferner, da{fß auch 1e]
Volk mıtgegangen sel. In ist es geschrieben, da{flß 065 Ja jJämmerlich
und elend anzusehen ist. Als InNnan u  - ZU Ta sgekommen iSst; da
nıemand mehr einen anderen Gedanken hat als en, 65 se1 1U  an aus mıt ihm,; da
kommt ZUX rechten eıt der Heiland Christus, hat Mitleid mıt der Frau un:
macht ihr ihren Sohn wıieder ebendig. DIieses Exempel ist geschehen und AC-
schrieben nıcht allein der Wıtwe en; sondern vielmehr unserthalben, da{ß
Ir s uns lassen geschrieben und geschehen se1N, w1e alle andere Schrift uns

zugute geschrieben lst;, enn es.1st darum Lun, da{fß WITr die allgemeingültige
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Als Geächteter war Luther gezwungen, den Geschehnissen und Verhandlungen des Augs- 
burger Reichstags fernzubleiben. Er hielt sich vom 23. April bis 4. Oktober 1530 inkognito 
auf der Veste Coburg auf, von wo aus er mit Schriften und Briefen in das religionspoliti- 
sehe Geschehen eingriff, so gut es ihm bei wechselndem Informationsstand möglich war. 
Aus dieser Zeit haben sich zehn Predigten erhalten, alle als von Georg Rörer nachträglich 
erstellte handschriftliche Texte, wohl auf der Grundlage von Nachschriften des in Coburg 
anwesenden Veit Dietrich. Der Originalwortlaut des Reformators ist also -  wie bei fast al- 
len seinen überlieferten Predigten -  auch hier nicht erhalten, wohl aber eine getreue Wie- 
dergabe seines Gedankenganges. Am 1. Oktober kam der vom Reichstag zurückkehrende 
sächsische Kurfürst Johann auf der Coburg an; am 2. Oktober, dem 16. Sonntag nach Tri- 
nitatis, hielt Luther seine letzte, den Ausgang des Reichstags reflektierende Coburger Pre- 
digt, ehe er zwei Tage später die Heimreise nach Wittenberg antrat.

Rörers Fassung dieser Lutherpredigt findet sich in WA 32, 121-126. Die Bearbeitung 
folgt dieser Textfassung; zum besseren Verständnis sind aber Rechtschreibung, Zeichen- 
setzung, grammatische Formen und Satzbau behutsam dem gegenwärtigen Gebrauch 
angeglichen und heute mißverständliche oder unverständliche Worte ersetzt worden. Au- 
ßerdem wurde die Bezifferung der Abschnitte ergänzt.

Liebe Freunde!

[1] Es wird uns in diesem Evangelium vorgehalten ein feines und großes Ex- 
empel unseres lieben Herrn Jesus Christus, wie er vom Tod auferweckt hat ei- 
ner Witwe Sohn zu Nain, und der Evangelist macht es deutlich und klar genug, 
zeigt alle Umstände an: daß die Mutter eine Witwe gewesen sei und der Sohn 
der einzige Sohn seiner Mutter, der sei gestorben, und es sei so weit mit ihm 
gekommen, daß man ihn zur Stadt hinaus zu Grabe trägt, ferner, daß auch viel 
Volk mitgegangen sei. In summa ist es so geschrieben, daß es ja jämmerlich 
und elend genug anzusehen ist. Als man nun zum Grabe gekommen ist, da 
niemand mehr einen anderen Gedanken hat als den, es sei nun aus mit ihm, da 
kommt zur rechten Zeit der Heiland Christus, hat Mitleid mit der Frau und 
macht ihr ihren Sohn wieder lebendig. Dieses Exempel ist geschehen und ge- 
schrieben nicht allein der Witwe halben, sondern vielmehr unserthalben, daß 
wir’s uns lassen geschrieben und geschehen sein, wie alle andere Schrift uns 
zugute geschrieben ist, denn es ist darum zu tun, daß wir die allgemeingültige

Luther, 76. Jg., 3 -1 0 , ISSN 0340-6210  
© Vandenhoeck & Ruprecht 2005



Luther für heute NEeu entdeckt

Lehre aus dieser Geschichte lernen, die auch für jedermann gilt welche
heißt, da{fß WITF Christen den glauben, der die Toten auferwecken un S1IC
wlieder lebendig machen annn

2Lan So ist 1U  a\ 1es das e  b da{ß WIT glauben und für wahr en, da{fß esS TC-
schehen SC1, WIC der Evangelist ler schreibt, da{fß Christus den Toten auferweckt
habe Denn CS Siınd Ja WENISC, die CS recht glauben, die andern sSind sehr die
Geschichte ewöhnt un!: VonNn ihr durchzogen WIC CIn altes Haus VO: Rauch

Zum andern 1ST auch das ‚J dafß WIT glauben, da{ßs Chrıistus, der da-
mals den Toten aufgeweckt hat die Kunst och könne, da{fs also diese Ge-
schichte als Zeichen und Ermahnung geschrieben SL, dafß WIFTF glauben sollen,
we1l CT einmal habe, werde damıt nıcht aufhören, sondern auch fort-

mehr {u:  3
Zum dritten mufß Ianl auch das glauben, da{fß CI tun wolle, un: dieses

letzte Stück darf INan überhaupt nıcht Zweifel zıehen, WIC WIEL ler diesem
Exempel auch sehen Er kommt daher, der lıebe Christus,; n1ıemand bittet ihn
darum, auch dıe Mutltter selber nicht, dafß CI ihr den Sohn wieder lebendig
che, dennoch {ut CI 5y frel,; VOoNn sıch selber, ungebeten. Denn das hat die Tau sich
nıcht vorstellen können, da{ß SIC den Sohn wlederkriegen sollte; diese Gedanken
sind ber ausend eilen VON ihrem Herzen entfternt. Dennoch geschieht‘ S1e
verstand ihre Gedanken un Gebete selber nıcht, Christus aber verstand c5
wohlSokonnte S1IC siıch auch das nıcht vorstellen, Was ihr dennoch widerfuhr.

Daraus aflst uns lernen glauben, da{fs könne und wolle das Wunder
noch ı treiben, WIC damals getrieben hat

3| Denn CS Sınd zweiıerle1 Götter: Der C111 Gott hat tun MI1t dem, Was
nıichts 1st damıt seht un: auch damıt Wo aber etwas findet
das zerbricht CI, da{fß es CIn Nıchts werde uUun!: etwas machen habe vgl
1 Kor 28| ber der Gott der Welt der Teufel der t{uft das Gegenteil und SC-
braucht das, Was bereıits da 1St Wo aber nıchts 1ST da annn nıcht etwas dar-
AaUusSs machen Darum sehen WIIT, da{s die Seinen auch die Art haben, da{s S1C rüh-
INCI, PTangen un rtrotzen muıt dem, Was SIC aben, WI1Ie mıft Weisheit, Gewalt
us  S Wenn’s daran aber wlilederum fehlt und ihnen C1NC Not VOT die ugen
kommt sind SIC verzagte und niedergeschlagene chelme, da{s SIC keinen
Strohhalm mehr wert sind ber ott und die Seinen {un nicht Er

nıcht mIt dem, Was schon da 1St sondern „ruft das, Wa nıchts 1ST, da{fß
65 SC1 ) Röm | 17] Darum äfst auch VonNn sıch SapcCH, da{fß C111 Schöpfer
SC1 des Hiımmels und der Erde und habe alle ınge aus nıchts gemacht Und

das Nıchts nıcht findet WIC ich vorhın gesagt habe, da zerbricht das,
Was IST, aufda{ß es Nıchts werde un ann etwas daraus mache, W1C 65 1ler
dem Exempel auch zugeht, da{ß CT hılft und das Leben g1ibt, eın en
mehr da WAal, als INan mıt dem Toten ZU Ta 911g

14 n | Das ist 1U  - sovıel gl Wer ein Christ scCcih 11 der richte SC1IMN Herz
dahin, da{fß CI Gott habe, der mıiıt dem, Was nıichts 1St umgehe Denn das
heißt Glaube, da{ßs INa etwas, das nıcht 1St ( glaubt| Gerade darauf ollten die
Gedanken dieser Wıtwe gerichtet seıin S1e Wal allein, und der Sohn WaTl tot
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Lehre aus dieser Geschichte lernen, die auch sonst für jedermann gilt, welche 
heißt, daß wir Christen an den glauben, der die Toten auferwecken und sie 
wieder lebendig machen kann.

[2] So ist nun dies das erste, daß wir glauben und für wahr halten, daß es ge- 
schehen sei, wie der Evangelist hier schreibt, daß Christus den Toten auferweckt 
habe. Denn es sind ja wenige, die es recht glauben, die ändern sind so sehr an die 
Geschichte gewöhnt und von ihr durchzogen wie ein altes Haus vom Rauch.

Zum ändern ist auch das vonnöten, daß wir glauben, daß Christus, der da- 
mais den Toten aufgeweckt hat, die Kunst noch könne, daß also diese Ge- 
schichte als Zeichen und Ermahnung geschrieben sei, daß wir glauben sollen, 
weil erJs einmal getan habe, werde er damit nicht aufhören, sondern auch fort- 
an mehr tun.

Zum dritten muß man auch das glauben, daß er’s gerne tun wolle, und dieses 
letzte Stück darf man überhaupt nicht in Zweifel ziehen, wie wir hier in diesem 
Exempel auch sehen: Er kommt daher, der liebe Christus, niemand bittet ihn 
darum, auch die Mutter selber nicht, daß er ihr den Sohn wieder lebendig ma- 
che, dennoch tut ers, frei, von sich selber, ungebeten. Denn das hat die Frau sich 
nicht vorstellen können, daß sie den Sohn wiederkriegen sollte; diese Gedanken 
sind über tausend Meilen von ihrem Herzen entfernt. Dennoch geschiehßs: Sie 
verstand ihre Gedanken und Gebete selber nicht, Christus aber verstand es 
wohl. So konnte sie sich auch das nicht vorstellen, was ihr dennoch widerfuhr.

Daraus laßt uns lernen zu glauben, daß er könne und wolle das Wunder 
noch immer treiben, wie er5s damals getrieben hat.

[3] Denn es sind zweierlei Götter: Der eine Gott hat zu tun mit dem, was 
nichts ist, damit geht er um und prangt auch damit. Wo er aber etwas findet, 
das zerbricht er, daß es ein Nichts werde und er etwas zu machen habe [vgl. 
IKor 1, 28]. Aber der Gott der Welt, der Teufel, der tut das Gegenteil und ge- 
braucht das, was bereits da ist. Wo aber nichts ist, da kann er nicht etwas dar- 
aus machen. Darum sehen wir, daß die Seinen auch die Art haben, daß sie rüh- 
men, prangen und trotzen mit dem, was sie haben, wie mit Weisheit, Gewalt 
usw. Wenn?s daran aber wiederum fehlt und ihnen eine Not vor die Augen 
kommt, sind sie so verzagte und niedergeschlagene Schelme, daß sie keinen 
Strohhalm mehr wert sind. Aber unser Gott und die Seinen tun nicht so: Er 
prangt nicht mit dem, was schon da ist, sondern ״ruft das, was nichts ist, daß 
es sei“, Röm 4 [V. 17]. Darum läßt er auch von sich sagen, daß er ein Schöpfer 
sei des Himmels und der Erde und habe alle Dinge aus nichts gemacht. Und 
wo er das Nichts nicht findet, wie ich vorhin gesagt habe, da zerbricht er das, 
was ist, auf daß es Nichts werde und er dann etwas daraus mache, wie es hier in 
dem Exempel auch zugeht, daß er hilft und das Leben gibt, wo kein Leben 
mehr da war, als man mit dem Toten zum Grabe ging.

[4] Das ist nun soviel gesagt: Wer ein Christ sein will, der richte sein Herz 
dahin, daß er einen Gott habe, der mit dem, was nichts ist, umgehe. Denn das 
heißt Glaube, daß man etwas, das nicht ist, [glaubt]. Gerade darauf sollten die 
Gedanken dieser Witwe gerichtet sein. Sie war allein, und der Sohn war tot.
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Sollte S1IC gedacht en Meın Sohn ebt und 1ST nıcht tot diese Ge-
danken gänzlıc. VOI1l Dıng SCWESCN, das nırgends WAaLr, un WOZU gerade
das Gegenteil allein wahr WAIar. Denn da{ß tot WAäl, War VOTL ugen. Das en
aber, das S1IE glauben ollte, Wäal nıchts un:! dennoch mußfßßte 6S SC111. (;enauso
INUSSCI1 auch jeglichen Christen Gedanken und Glaube SCIH len Sa-
chen,; besonders aber 1 denen, 1e 1 enbetreffen, da{ß S5Sd:  ° Ich wei1ls,;
da{ß 6S 1ST ob ich’s gleich nıcht sehe Das 1ST C1NC hohe Kunst, ich och
CI tudent und Schüler bın Ich wollte den Gott auch erkennen lernen,
der A4US nıchts etwas machen kann, aber 65 111 I11L1E nıcht eingehen, WIC CS ohl
ollte, zumal WE die letzten| Züge kommen, da iNan sucht und nıchts fin-
det Der dam äng u15 och und will I1UT den Gott haben, der mıt
dem rangt, Wäas vorhanden IST; dem Gott aber; der mıt dem Nıchts umgeht,
hat CT keine ust

15 Darum ist Leben 1LL1UL das Wort gefaßt. Denn WITFE haben ıJa
Christus, WITL haben das W. Leben, Gerechtigkeit, ilfe und Irost
ber 1ST 2 Wır sehen nıcht WIT en nıcht Kasten och den Hän-
den, sondern allein dem bloßen Wort So sehr hat Gott SC111 Dıng das
Nichts gefalst Daher kommt CS auch da{ß 1INall Christen, WEl 1111l iıhn
ansıeht nıcht erkennen kann; soll INa ihn aber erkennen, annn InNan iıh:
1Ur AaUu5 der Rede erkennen Denn Christus sagt cselber [ vgl Joh 8| ein Christ
SC1 WI1IEC der Wınd Das Rauschen VO Wınd Öört I11allı ohl aber bleibe,

infahre, ber sich oder sıch das annn INan nıcht WI1SSCH, ogrel
INa mi1t den Händen danach, verfehlt INan ihn auch. So geht's mi1t
Christen auch Ich ann ih nıcht danach beurteilen, daß gelehrt, schön,
reich, us  z ist, sondern 11U1, WEn ich iıhn rauschen höre, merken,| dafß

das Wort habe Das ist das Lehrstück das uns darum vorgetragen wird da{fß
WIEF lernen sollen christliches Wesen, welches soll nıcht anders SC1I1, als
da{ß CS soll auf dem Nıchts stehen und das glauben, wWwWas nıcht 1St und 1U auf
dem ott stehen, der 5 tun will und tut auch

Ebenso sagt der Hebräerbrief auch VO Glauben, da{ß \l ‚C1NC SCWISSC
7Zuversicht dessen, Was INan hofft und 1C Zweifeln dem, Was I1a nıcht
sıeht Hebr 11 1| Er hat nıcht uUumsonst hinzugesetzt „Nıicht-Zweifeln
dem, Was INa nıcht sieht Das Herz soll keinen Zweifel daran haben, sondern
gewi1ß SCHI, obgleich 05 das nicht sieht och sıch vorstellen kann, Was 6S hofft
Das IST die rechte Art des Glaubens Es tut aber der Natur sehr weh da{ißs S1C

soll Blindekuh splelen, pochen und Totzen auf das; Was S1C nıcht sieht
VOIN S1C siıch nıcht einmal Traumen ließe S1e 11 nıcht eher glauben, bis S1C 65

der and habe, da{fß der Speicher voll Korn und der Keller voll Weın liege;
annn erst gylaubt S5S1C, S1IC habe und trinken Daher 1ST das
Sprichwort gekommen Man annn schlecht aus leeren Beutel eld zäh-
len un Aaus leeren Kanne trinken Das 1St die Rechnung der Vernunft
ers annn S1C weder denken och t{un Kın Christ aber, will e1in rechter Christ
SC1IIHN, der mu{fß wahrlich SaSch, da{fß Gott habe und ıhn glaube, der
dus$s leeren Beutel eld zählen und au leeren Kanne jedermann
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Sollte sie gedacht haben: Mein Sohn lebt und ist nicht tot, so wären diese Ge- 
danken gänzlich von einem Ding gewesen, das nirgends war, und wozu gerade 
das Gegenteil allein wahr war. Denn daß er tot war, war vor Augen. Das Leben 
aber, das sie glauben sollte, war nichts und dennoch mußte es sein. Genauso 
müssen auch eines jeglichen Christen Gedanken und Glaube sein in allen Sa- 
chen, besonders aber in denen, die jenes Leben betreffen, daß er sage: Ich weiß, 
daß es ist, ob ich5s gleich nicht sehe. Das ist eine hohe Kunst, worin ich noch 
ein Student und Schüler bin: Ich wollte den Gott auch gerne erkennen lernen, 
der aus nichts etwas machen kann, aber es will mir nicht eingehen, wie es wohl 
sollte, zumal wenn die [letzten] Züge kommen, da m an sucht und nichts fin- 
det. Der Adam hängt uns noch immer an und will nur den Gott haben, der mit 
dem prangt, was vorhanden ist; zu dem Gott aber, der mit dem Nichts umgeht, 
hat er keine Lust.

[5] Darum ist unser Leben nur in das bloße Wort gefaßt. Denn wir haben ja 
Christus, wir haben das ewige Leben, ewige Gerechtigkeit, Hilfe und Trost. 
Aber wo isfs? Wir sehens nicht, wir habens nicht im Kasten noch in den Hän- 
den, sondern allein in dem bloßen Wort. So sehr hat Gott sein Ding in das 
Nichts gefaßt. Daher kommt es auch, daß man einen Christen, wenn man ihn 
ansieht, nicht erkennen kann; soll man ihn aber erkennen, so kann man ihn 
nur aus der Rede erkennen. Denn Christus sagt selber [vgl. Joh 3, 8], ein Christ 
sei wie der Wind: Das Rauschen vom Wind hört man wohl, aber wo er bleibe, 
wo er hinfahre, über sich oder unter sich, das kann man nicht wissen, greift 
man mit den Händen danach, verfehlt man ihn auch. So gehßs mit einem 
Christen auch zu: Ich kann ihn nicht danach beurteilen, daß er gelehrt, schön, 
reich, weise usw. ist, sondern nur, wenn ich ihn rauschen höre, [merken,] daß 
er das Wort habe. Das ist das Lehrstück, das uns darum vorgetragen wird, daß 
wir lernen sollen unser christliches Wesen, welches soll nicht anders sein, als 
daß es soll auf dem Nichts stehen und das glauben, was nicht ist, und nur auf 
dem Gott stehen, der es tun will und tufs auch gerne.

Ebenso sagt der Hebräerbrief auch vom Glauben, daß er sei ״eine gewisse 
Zuversicht dessen, was man hofft, und Nicht-Zweifeln an dem, was man nicht 
sieht.“ [Hebr 11, 1]. Er hat nicht umsonst hinzugesetzt ״Nicht-Zweifeln an 
dem, was man nicht sieht“: Das Herz soll keinen Zweifel daran haben, sondern 
gewiß sein, obgleich es das nicht sieht noch sich vorstellen kann, was es hofft. 
Das ist die rechte Art des Glaubens. Es tut aber der Natur sehr weh, daß sie so 
soll Blindekuh spielen, pochen und trotzen auf das, was sie nicht sieht, ja wo- 
von sie sich nicht einmal träumen ließe. Sie will nicht eher glauben, bis sie es in 
der Hand habe, daß der Speicher voll Korn und der Keller voll Wein liege; 
dann erst glaubt sie, sie habe genug zu essen und zu trinken. Daher ist das 
Sprichwort gekommen: Man kann schlecht aus einem leeren Beutel Geld zäh- 
len und aus einer leeren Kanne trinken. Das ist die Rechnung der Vernunft, an- 
ders kann sie weder denken noch tun. Ein Christ aber, will er ein rechter Christ 
sein, der muß wahrlich sagen, daß er einen Gott habe und an ihn glaube, der 
aus einem leeren Beutel Geld zählen und aus einer leeren Kanne jedermann
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trinken geben könne. Sonst ist’s eın rechter Glaube, Wnnn INan 11UI
auf dem steht, Wa>s man hat Das 1st VOoNn diesem Evangelium.

16) Weiıl jetzt dieser Reichstag Au  CN ist un: jedermann wIissen
würde, Was IHall ausgerichtet habe, will ich ein wen1g davon SdHCI., damıt iıhr
desto fleißiger dankt und fortan mıt srößerem Ernst un Fleiß bittet. Denn DC-
rade auf diesem Reichstag habt ihr dasselbe Spiel auch gesehen, da{ß
Herr ott eın Herr ist, der mıiıt dem Nıchts tun hat Sıe sSiınd beide dagewe-
SCI1, die zwel Götter, rechter ott und der Gott der Welt, der Teufel Die-
SCI ist gewaltig, reich, welse, gewiltzt, annn 1e] und hat| mancherle]i geschwin-
de Vorhaben, Lrotzt und DOC. getrost auf das, Was hat Christus aber, der
Gott der .Liebe, ıst Aarlıl, we1l1s nıcht, WIE CT sıch un die Seinen VOT Gewalt
schützen und verteidigen soll och ist 1e] gehandelt und ausgerichtet, da{fß
auf ulsecerIelr Seıite e1ıtel Na 1st soweıt die Sache ott betrifft und auf jener
Selte eitel Orn Sowelt aber die Personen betrifft, 1st's halb und halb, halb
Orn un halb Gnade auf UuU1llseIer Seıite Deshalb sollen WITr zuerst und VOT-
nehmlich Gott danken und loben, da{fß das Wort geblieben ist und WIT bel dem
Wort. Das heißt auf einmal soviel geben, dafß 6S ist und mehr als zehn
türkische Kaıser vermOgen. Nur daran annn c5 1U  - mangeln, da{fß WITF die Gna-
de erfassen, die uns geschehen ist Darum alst uns Ja fest und gew1ß dafürhal-
ten, da{fß e5 (Gottes Wort SCWESCH sel, wofür WIT gefochten und u1l5 1ın Gefahr
begeben haben, w1e enn Widerpart selbst frel heraus hat bekennen
mussen, da{ß UuUNseIe Lehre gerecht und gut se1 und wider keinen Artikel christ-
lichen Glaubens Damıt ist Ja UNsSeTEC Lehre reicher enn Je ZUVOTL, enn das i1st
etwas Großes, dafß der e1in: selber mufß und wıder sich selbst bekennen.
Dazu hat u1ls (Jott auch die Gnade gegeben, da{fß WITL bei dem lieben Wort SC-
blieben S1Ind. Darum sollen WIFr nıcht zweifeln, da{ß bleiben WITFr welılter dabei

Herr Gott auch bei uns se1n un: uns miıt seıner Gnade se1ines Wortes
willen VOT den zornıgen Feinden schützen werde. Denn W (Gott die Gnade
tut, da{ß ıhm se1n Wort gibt und iıh dabel erhält, der soll Ja billig ott dafür
danken un froh se1ın ber den größten Schatz, den VO  D] ott haben annn

7 Jetzt ist UuNseTC Predigt SCWESCIL, da{fß WIT einen olchen Gott aben, der
aus nıchts alle ınge mache. SO belegt 1U  e und ulsereTr Gegenpartel Be-
kenntnis, da{ß WIT das Wort haben Dasselbe Wort ist 1U  a es und dennoch 1st
Cc5 das Nıchts, mıt dem Gott umgeht: Wo 1U  a Gottes Wort und Verhe1-
Sungen SINd, da ist Gott auch. Ist ott da, Wel Sind ann S1e, die heftig ZUr-
nNnen und uns fressen wollen? Es ist der Teufel und seine Rotte Wohlan, la{fßs
sS1e getrost herkommen:;: S1e werden vergeblich ansturmen Denn ist ott be]
115y werden WIT Ja mehr nge bei ul1ls haben als auf jener Seıite Menschen-
köpfe Sind. Denn Ist, da werden freilich se1ne heben Engel auch nicht
weıt se1nN. Wenn sich Uullserie Gegenpartel auch feindlich brüstet, scharrt und
pocht, la{fß 65 geschehen, WIFL fragen nıicht danach. S1e rotzen auf ihre Gewalt
un ihre Pläne Solchen weılsen Leuten kann’s nıcht fehlschlagen, sondern CS

geht ihnen gewi1ßß w1e e1ım Krebs! Wır aber sollen nıcht wle Jene
wIssen, w1e CS mıt uns gehen werde. Das allein sollen WIT aber wissen, da{ß WIF
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genug zu trinken geben könne. Sonst isfs kein rechter Glaube, wenn man nur 
auf dem steht, was man hat. Das ist genug von diesem Evangelium.

[6] Weil jetzt dieser Reichstag ausgegangen ist und jedermann gerne wissen 
würde, was man ausgerichtet habe, will ich ein wenig davon sagen, damit ihr 
desto fleißiger dankt und fortan mit größerem Ernst und Fleiß bittet. Denn ge- 
rade auf diesem Reichstag habt ihr dasselbe Spiel auch gesehen, daß unser 
Herr Gott ein Herr ist, der mit dem Nichts zu tun hat. Sie sind beide dagewe- 
sen, die zwei Götter, unser rechter Gott und der Gott der Welt, der Teufel. Die- 
ser ist gewaltig, reich, weise, gewitzt, kann viel und [hat] mancherlei geschwin- 
de Vorhaben, trotzt und pocht getrost auf das, was er hat. Christus aber, der 
Gott der Liebe, ist arm, weiß nicht, wie er sich und die Seinen vor Gewalt 
schützen und verteidigen soll. Doch ist so viel gehandelt und ausgerichtet, daß 
auf unserer Seite eitel Gnade ist -  soweit die Sache Gott betrifft -  und auf jener 
Seite eitel Zorn. Soweit es aber die Personen betrifft, isfs halb und halb, halb 
Zorn und halb Gnade auf unserer Seite. Deshalb sollen wir zuerst und vor- 
nehmlich Gott danken und loben, daß das Wort geblieben ist und wir bei dem 
Wort. Das heißt auf einmal soviel geben, daß es genug ist und mehr als zehn 
türkische Kaiser vermögen. Nur daran kann es nun mangeln, daß wir die Gna: 
de erfassen, die uns geschehen ist. Darum laßt uns ja fest und gewiß dafürhal- 
ten, daß es Gottes Wort gewesen sei, wofür wir gefochten und uns in Gefahr 
begeben haben, wie denn unser Widerpart selbst frei heraus hat bekennen 
müssen, daß unsere Lehre gerecht und gut sei und wider keinen Artikel christ- 
liehen Glaubens. Damit ist ja unsere Lehre reicher denn je zuvor, denn das ist 
etwas Großes, daß der Feind selber sagen muß und wider sich selbst bekennen. 
Dazu hat uns Gott auch die Gnade gegeben, daß wir bei dem lieben Wort ge- 
blieben sind. Darum sollen wir nicht zweifeln, daß -  bleiben wir weiter dabei -  
unser Herr Gott auch bei uns sein und uns mit seiner Gnade um seines Wortes 
willen vor den zornigen Feinden schützen werde. Denn wem Gott die Gnade 
tut, daß er ihm sein Wort gibt und ihn dabei erhält, der soll ja billig Gott dafür 
danken und froh sein über den größten Schatz, den er von Gott haben kann.

[7] Jetzt ist unsere Predigt gewesen, daß wir einen solchen Gott haben, der 
aus nichts alle Dinge mache. So belegt nun unser und unserer Gegenpartei Be- 
kenntnis, daß wir das Wort haben. Dasselbe Wort ist nun alles und dennoch ist 
es genau das Nichts, mit dem Gott umgeht: Wo nun Gottes Wort und Verhei- 
ßungen sind, da ist Gott auch. Ist Gott da, wer sind dann sie, die so heftig zür- 
nen und uns fressen wollen? Es ist der Teufel und seine Rotte. Wohlan, so laß 
sie getrost herkommen; sie werden vergeblich anstürmen. Denn ist Gott bei 
uns, so werden wir ja mehr Engel bei uns haben als auf jener Seite Menschen- 
köpfe sind. Denn wo er ist, da werden freilich seine lieben Engel auch nicht 
weit sein. Wenn sich unsere Gegenpartei auch feindlich brüstet, scharrt und 
pocht, laß es geschehen, wir fragen nicht danach. Sie trotzen auf ihre Gewalt 
und ihre Pläne: Solchen weisen Leuten kanns nicht fehlschlagen, sondern es 
geht ihnen gewiß voran -  wie beim Krebs! Wir aber sollen nicht -  wie jene -  
wissen, wie es mit uns gehen werde. Das allein sollen wir aber wissen, daß wir
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Gott aben, der weılß WIC machen soll ob WIL gleich nıcht WI1SSCIHL,
und wird auch machen, WIC weiß Denn hätte uns nıcht wollen schüt-
ZEI1 und erhalten, hätte uns VO Wort fallen lassen Solange ich darum
das Rauschen des indes Ore vgl Joh 3, weiß ich, da{fß ich och nıcht aus

der Welt bin Darum So ihr dafür Gott fleißig danken, da{fß nıchts VOIl dem
Wort verloren ıst und WITE dabel erhalten sınd nd ıJa lernen, das als C111l beson-
ders sroßes Werk undals C111l ohltat erkennen, da{fß 65 ist un!
uUuNseIEC Leute wlieder heimgekommen sSind Denn 6S 1st ein Wunderwerk Got-
teS; das UuUNsSsSeICIN Planen und uU1lscIer Weisheit nıcht zuzuschreiben 1ST Denn
sollte 65 daran gelegen SC1IN, WIT weIıit verloren SCWESCH Was 1ST uUuNnseTEC

Weiısheit den Teufel? Er hätte un1ls5 alles und abgezwungen,
beides Gott und SC11I1 Wort Da{fß aber nıcht wlewohl dennoch die

Hölle ausgeschüttet und wider das Wort gesetzt hat), äflst uns sehen, WIC

test und stark (ott gehalten hat Darum alst unls Ja glauben, werde 65 och
weıter fun wenn WIT 1Ur nıcht Von dem lıeben Wort treten und fleißig mıiıt
Beten un!: eufzen Gott fortfahren

Darüber hınaus hat u1ls5 Gott nıcht allein bei SCIHNECIN Wort erhalten, sondern
auch das g  > da{fß das liebe Wort weıtergegangen IST und Frucht schafft
Ländern und Leuten, die vorher nıichts davon gewulßst haben Davon will ich

nicht mehr UÜber diesem allem, WIC ich vorhın gesagt habe, ISt e1itel
Gnade aufulnNseIer Selten bel Gott; bei den Personen aber 1st halb Gnade, halb
Ungnade SO WIL 1U  ' Wollen S1IC UL1I1S gnädig SC1N, S1C 65 Got-
tes Namen Wo nıcht S1C 65 ohl lassen, Was fragen WITL danach? Der
Himmel 1ST Ja srößer als die Erde; wırd 65 sıch auch aum verkehren, da{fß
die Erde solle den Himmel Haben S1IC SINnn, 1L1USSCH S1C

vorher uUunsern Herrn Gott danach fragen, ob 6S ıhm auch recht SCI1I Ist's ıhm
nıcht recht la{fs S1C vornehmen und ratschlagen, Was S1C wollen; 65 steht SC-
schrieben: „Der Himmel wohnt, lacht ihrer, und der Herr SpOottet ihrer CC | Ps
2, 4| Zuletzt wird SIC auch zerschme1ßlßen [vgl. Ps 2,

18 Das habe ich darum gesagt, 1e Freunde, da{fß ihr ı fleißßig beten sollt,
da{ißs lieber Gott, WIC das Mirakel und Wunder angefangen hat, fort-
fahre und uns bei dem Wort und Glauben erhalte Dann hat keine Not annn
fürchte sich der Teufel WIL wollen uns nıcht fürchten Den Brautring haben
WIL, das liebe Wort ach dem andern wollen WITr nıcht fragen, wiıird uns

ohl erhalten Hat u115 das Wort gegeben, wird CT auch welterdrängen,
WI1IEC CT 6S mı1 Salomo tat als der Weiısheit bat SC1I11 Land und Leute
ohl Der Text Sagl Du ast Weisheit gebeten; S1C soll dir auch
gegeben werden und mıt ıhr Reichtum und alles, dessen du bedartfst [vgl 1 Kön

11 13] Darum das Wort ISt da alßt 65 gehen WIC 65 geht das Wort wird
Nutzen schaffen und bleiben, und sollten WILI auch deswegen leiden IL1LUSSECNMN
Aber unNnserer Gegenparteıl wird’s anders ergehen S1€e haben acC und EW
darauf TOtzen S1C Darum mu{fß Gott ecin Nıchts daraus machen, und 65 wird
auch sicher Stunde und eıt kommen, da{fß die Weisheit und Gewalt, auf die S1C

Je pochen, dahingehen werden, da{fß WIT werden Wo siınd S1C nun?®
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einen Gott haben, der weiß, wie er’s machen soll, ob wir’s gleich nicht wissen, 
und er wird’s auch machen, wie er weiß. Denn hätte er uns nicht wollen schüt- 
zen und erhalten, so hätte er uns vom Wort fallen lassen. Solange ich darum 
das Rauschen des Windes höre [vgl. Joh 3, 8], weiß ich, daß ich noch nicht aus 
der Welt bin. Darum sollt ihr dafür Gott fleißig danken, daß nichts von dem 
Wort verloren ist und wir dabei erhalten sind und ja lernen, das als ein beson- 
ders großes Werk und als eine Wohltat zu erkennen, daß es so gegangen ist und 
unsere Leute wieder heimgekommen sind. Denn es ist ein Wunderwerk Got- 
tes, das unserem Planen und unserer Weisheit nicht zuzuschreiben ist. Denn 
sollte es daran gelegen sein, so wären wir weit verloren gewesen: Was ist unsere 
Weisheit gegen den Teufel? Er hätte uns alles genommen und abgezwungen, 
beides, Gott und sein Wort. Daß er?s aber nicht getan (wiewohl er dennoch die 
ganze Hölle ausgeschüttet und wider das Wort gesetzt hat), läßt uns sehen, wie 
fest und stark Gott gehalten hat. Darum laßt uns ja glauben, er werde es noch 
weiter tun -  wenn wir nur nicht von dem lieben Wort treten und fleißig mit 
Beten und Seufzen zu Gott fortfahren.

Darüber hinaus hat uns Gott nicht allein bei seinem Wort erhalten, sondern 
auch das getan, daß das liebe Wort weitergegangen ist und Frucht schafft in 
Ländern und Leuten, die vorher nichts davon gewußt haben. Davon will ich 
jetzt nicht mehr sagen. Über diesem allem, wie ich vorhin gesagt habe, ist eitel 
Gnade auf unserer Seiten bei Gott; bei den Personen aber ists halb Gnade, halb 
Ungnade. So sagen wir nun: Wollen sie uns gnädig sein, so seien sie es in Got- 
tes Namen. Wo nicht, so mögen sie es wohl lassen, was fragen wir danach? Der 
Himmel ist ja größer als die Erde; so wird es sich auch kaum so verkehren, daß 
die Erde solle den Himmel regieren. Haben sie etwas im Sinn, so müssen sie 
vorher unsern Herrn Gott danach fragen, ob es ihm auch recht sei. Ist’s ihm 
nicht recht, so laß sie vornehmen und ratschlagen, was sie wollen; es steht ge- 
schrieben: ״Der im Himmel wohnt, lacht ihrer, und der Herr spottet ihrer.“ [Ps 
2,4] Zuletzt wird er sie auch zerschmeißen [vgl. Ps 2, 9].

[8] Das habe ich darum gesagt, liebe Freunde, daß ihr ja fleißig beten sollt, 
daß unser lieber Gott, wie er das Mirakel und Wunder angefangen hat, so fort- 
fahre und uns bei dem Wort und Glauben erhalte. Dann hat s keine Not, dann 
fürchte sich der Teufel, wir wollen uns nicht fürchten. Den Brautring haben 
wir, das liebe Wort, nach dem ändern wollen wir nicht fragen, er wird uns 
wohl erhalten. Hat er uns das Wort gegeben, so wird er auch weiterdrängen, 
wie er es mit Salomo tat, als der um Weisheit bat, sein Land und seine Leute 
wohl zu regieren. Der Text sagt: Du hast um Weisheit gebeten; sie soll dir auch 
gegeben werden und mit ihr Reichtum und alles, dessen du bedarfst [vgl. 1 Kön 
3,11-13]. Darum wo das Wort ist, da laßt es gehen wie es geht, das Wort wird 
Nutzen schaffen und bleiben, und sollten wir auch deswegen leiden müssen. 
Aber unserer Gegenpartei wirds anders ergehen: Sie haben Macht und Gewalt, 
darauf trotzen sie. Darum muß Gott ein Nichts daraus machen, und es wird 
auch sicher Stunde und Zeit kommen, daß die Weisheit und Gewalt, auf die sie 
jetzt so pochen, dahingehen werden, daß wir sagen werden: Wo sind sie nun?
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Darauf wollen WITr arten, und 65 soll nıcht fehlgehen, solange und sofern WITr
bei dem Wort bleiben Denn das Größte 1st schon geschehen, das Geringere
wiırd auch bald folgen SO en das Wort das 1STt gewl. darum wird auch
Friede darauf folgen Deshalb betet Ja fleißig und se1d dankbar un: vergeßt
nıcht da{ß Gott un Vater 1e] miıt uns angefangen und

hat Er hat u15 mehr gegeben,; als die Welt geben vermochte
Er wiırd auch eıliter das Beste bei uns tun un uns als Kinder, die be]1
SEINEIN Wort bleiben begehren, nıcht lassen, sondern retten, schützen und
schirmen VOT dem Teufel und SCIHNECN Gliedern Das verleihe U1l urc Chri-
STUS, UuNseren Herrn! Amen

Das Sonntagsevangelium VONN der Auferweckung des Jünglings Naın legt Luther
nächst ohne jeden Bezug auf die polıtischen Ereignisse dUs, die ıh: und Zuhörer
beschäftigen. Die Wundergeschichte zielt auf den Glauben Nen Gott, „der die 10-
ten auferwecken und S1IE wleder lebendig machen kann  CC 1 Als Beispielerzählung iıst
S51C für die Gegenwart geschrieben, „ WIC alle andere Schrift unls zugute“ [ 11; der UrcCc!
S1IE geweckte Glaube rechnet damit, dafß Gott mıiıt SCINCHN lebenschaffenden Wirken
„nıcht aufhören, sondern auch fortan mehr tun  CC wolle 122 In der Totenauferweckung
g1bt sıch für den rediger das Wesen (Gottes erkennen, der Von der chöpfung

er aus dem Niıchts hervorbringt, während der ott der Welt die teuflische
Gegenmacht, auf dem Vorfindlichen aufbaut 131 Wenn Luther davon spricht,
dafls der ott des cANrıstiiıchen aubens mıt dem umgehe, „ Was nıchts CC  ist‘ , da{fß das
„etwas“, das Cr finde, zerbreche, „dafß C111 Nıchts werde und etwas machen ha-
be 13 1, erinnert CT nıcht NUur 1 Kor sondern verdichtet zugleic. Auslegung
des Evangel1ıums mıt VOIN Formulierungen, die der mıiıttelalterlichen Theologie der
YyS verpflichtet sind Sprachlich un zunächst auch Sachlıc| 1St Luther 1er HallZ
nahe bei eıster Eckhart der „Es 1St der Kreatur SCHl, dafß SIC A4aus etwas etwas
mache:; ott aber IST 65 C1ISCI), da{fß aus nıichts etwas mache Soll er ott etwas
dir oder mı1t dır machen, mu(ßt du vorher nıchts geworden SC11 Luther kommt
65 freilich nıicht WIC Eckhart auf das Zunichtewerden des Glaubenden d: sondern allein
auf das irken Gottes „Nichts” un auf das Wesen des auDens, der siıch auf den
ott verläßt, „der mıt dem, Was nıichts 1st umgehe” 4 Das 1st der Glaube, dem Lu-
ther sıch INM:! miıt allen Christen üben will Fast unvermittelt kommt el
VOIN „‚Nichts“ auf „das Wort“ 15| und den mystischer Terminologie be-

edanken Sdl1Z unmystisch fort Das „Niıchts dem ott mMiıt den Men-
schen umgeht das ‚SCIH Dıng faßt 1St das außere Wort des Evangeliums, das hÖör-
bare Wort das die Christenmenschen enntlıc. macht [ A ;anz anders elster
Eckhart SC1INCIN Gedanken fort „Und darum geh deinen CISCHCH TUN: und wirke
dort dieer aber, dıe du dort wirkst dıie sind alle lebendig c“ Und anderer

Predigt über die Geschichte VO üngling Naın! formuliert „Soll ich
denn 1U  H das prechen Gottes 11111 vernehmen, mu{ ich völlig allem dem enNnt-

eıister Eckhart, Predigt „Iustus perpetuum vivet“ Ders Die deutschen Werke, he und
übers VON Josef Quint, Stuttgart u 1971 251 268 684 686 [Übersetzung], hier 256,1
bzw 654
A.a 2563 £. bzw 654
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Darauf wollen wir warten, und es soll nicht fehlgehen, solange und sofern wir 
bei dem Wort bleiben. Denn das Größte ist schon geschehen, das Geringere 
wird auch bald folgen. So haben wir das Wort, das ist gewiß; darum wird auch 
Friede darauf folgen. Deshalb betet ja fleißig und seid dankbar und vergeßt 
nicht, daß unser getreuer Gott und Vater jetzt so viel mit uns angefangen und 
getan hat. Er hat uns ja mehr gegeben, als die ganze Welt zu geben vermochte. 
Er wird auch weiter das Beste bei uns tun und uns als seine Kinder, die wir bei 
seinem Wort zu bleiben begehren, nicht lassen, sondern retten, schützen und 
schirmen vor dem Teufel und seinen Gliedern. Das verleihe uns durch Chri- 
stus, unseren Herrn! Amen.

Das Sonntagsevangelium von der Auferweckung des Jünglings zu Nain legt Luther zu- 
nächst ohne jeden Bezug auf die politischen Ereignisse aus, die ihn und seine Zuhörer 
beschäftigen. Die Wundergeschichte zielt auf den Glauben an einen Gott, ״der die To- 
ten auferwecken und sie wieder lebendig machen kann“ [1], Als Beispielerzählung ist 
sie für die Gegenwart geschrieben, ״wie alle andere Schrift uns zugute“ [1]; der durch 
sie geweckte Glaube rechnet damit, daß Gott mit seinem lebenschaffenden Wirken 
 nicht aufhören, sondern auch fortan mehr tun“ wolle [2]. In der Totenauferweckung״
gibt sich für den Prediger das Wesen eines Gottes zu erkennen, der von der Schöpfung 
an seine Werke aus dem Nichts hervorbringt, während der Gott der Welt, die teuflische 
Gegenmacht, immer auf dem Vorfindlichen aufbaut [3]. Wenn Luther davon spricht, 
daß der Gott des christlichen Glaubens mit dem umgehe, ״was nichts ist“, daß er das 
 -daß es ein Nichts werde und er etwas zu machen ha״ ,etwas“, das er finde, zerbreche״
be“ [3], erinnert er nicht nur an IKor 1, sondern verdichtet zugleich seine Auslegung 
des Evangeliums mit Hilfe von Formulierungen, die der mittelalterlichen Theologie der 
Mystik verpflichtet sind. Sprachlich -  und zunächst auch sachlich -  ist Luther hier ganz 
nahe bei Meister Eckhart, der lehrt: ״Es ist der Kreatur eigen, daß sie aus etwas etwas 
mache; Gott aber ist es eigen, daß er aus nichts etwas mache. Soll daher Gott etwas in 
dir oder mit dir machen, so mußt du vorher zu nichts geworden sein.“1 Luther kommt 
es freilich nicht wie Eckhart auf das Zunichtewerden des Glaubenden an, sondern allein 
auf das Wirken Gottes am ״Nichts“ und auf das Wesen des Glaubens, der sich auf den 
Gott verläßt, ״der mit dem, was nichts ist, umgehe“ [4]. Das ist der Glaube, in dem Lu- 
ther sich zusammen mit allen Christen üben will. Fast unvermittelt kommt er dabei 
vom ״Nichts“ auf ״das bloße Wort“ [5] und setzt den in mystischer Terminologie be- 
gonnenen Gedanken ganz unmystisch fort: Das ״Nichts“, in dem Gott mit den Men- 
sehen umgeht, in das er ״sein Ding“ faßt, ist das äußere Wort des Evangeliums, das hör- 
bare Wort, das die Christenmenschen kenntlich macht [5]. Ganz anders setzt Meister 
Eckhart seinen Gedanken fort: ״Und darum geh in deinen eigenen Grund und wirke 
dort; die Werke aber, die du dort wirkst, die sind alle lebendig.“2 Und an anderer Stelle 
-  in einer Predigt über die Geschichte vom Jüngling zu Nain! -  formuliert er: ״Soll ich 
denn nun das Sprechen Gottes in mir vernehmen, so muß ich völlig allem dem ent­

1 Meister Eckhart, Predigt 39 ״lustus in perpetuum vivet“: Ders., Die deutschen Werke, hg. und 
übers, von Josef Quint, Bd. 2, Stuttgart u. a. 1971, 251-268. 684-686 [Übersetzung], hier 256,1-3  
bzw. 684.

2 A. a. O., 256,3 f. bzw. 684.
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fremdet SCIIN, Was LLLC1INL ist  ‚CC Luther vollzieht demgegenüber gerade keine Wendung 115
menschlıche Innere, weder dort Gott ANSCINCSSCHNCS relig1öses Wirkungsfel
iınden, noch dort ott reden hören 1elmenNnr bleibt für iıh: dabel, dafß der
Glaube sıch auf Ce1MN „Nichts richtet da{fß auch das Wort Gottes nıcht „Etwas
wird das sıch der erfügung des Glaubenden eiinde Nur ott selbst 1ST der, der
AUus diesem „Niıchts Leben schafft der mıiı1t der leeren Geldbörse zahlen und A4AUS der lee-
{[Cil Kanne voll einschenken kann [n A | Luthers Auslegung des Evangeliums ädt ZU

Glauben als dem Vertrauen aufden alleın UrC. se1inNn äaußeres Wort wirkenden ott CIM
Erst dann kommt der rediger auf die aAktuelle Politik sprechen, auf den gerade

Ende SCSHANSCHECN Reichstag 16 €e1 interessiere iıhn die politischen Konstellationen
nicht; ihnen spilegelt sıch vielmehr das Wirken der beiden „Götter  ‚c VON denen schon
VO die Rede Wal, des wahren Gottes und des Teufels als des Gottes der Welt Dabei
ing sogle1ic. d daß die Unterscheidung VOI)l „nıichts un: „eELWaS erneut ZUuU Zuge
kommt er ott der Welt STUTZT sıch auf das, Was schon etwas 1ST, IST „gewaltig, reich,
‚ geWitzt, . trotzt und DOC: getrost auf das, Wäas hat”, während Christus dieser
Gewalt nıchts Eigenes entgegenzusetzen hat Diplomatische Zurückhaltung istLuther
fremd WE die Gegner als „zehn türkische Kaılser apostrophiert O A reichlich Sar-
kastisch wWenn INan bedenkt, da{fs Kaılser Karl als Schutzherrn der Christenheit
ugsburg vornehmlich die 1lıtar. der Reichsstände die Türken C
SCH war! Der rechte ott ist für Luther „auf uUuNscIeTr Seite“, wobe!l freilich NC feinen
Unterschie: macht: Das gilt der aCc. nach, dem Wort des Bekenntnisses ach Be1l den
ersonen, die diese ache, dieses Bekenntnis vertreten, steht 65 damıt 1Ur „halb un:
halb“ Aber die Qualität VOIl Personen geht c5 1er ern nıcht sondern Got-
tes aC| Gegenüber der SC111C5 Widersachers! Und diese ache, „das Wort“ und
das Bekenntnis ihm, 1St aufdem Reichstag bewahrt worden das sieht Luther als das
aktuelle under, als Anlaß Lob und Dank, als Ansporn, daran I1U.:  an erst recht festzu-
halten Besonders bestärkt ıh: die Nachricht, da{fß selbst Vertreter der Gegenseılte en
„bDekennen INUSSCIL, dafß I1SCIC Lehre gerecht un: gut se1l un wıder keinen Artıkel
CANrıstlıchen Glaubens“ 16] Dabe!1l bezieht sıch auf positive Außerungen ber die
Confess1io Augustana aus dem paps  irchlichen Lager, WIC S1e iıhm mehnriac. aus Augs-
burg zugetragen worden Justus ONnas etwa hatte ihm die angebliche Außerung
des Augsburger 1SCHNOIS Christoph VOIN tadion übermuittelt „Das, Was vorgelesen WUL-

de, 1ST wahr, 1St cdie ahrhner das können WIT nıcht eugnen CA Diese Sıtuation
ZU. Vertrauen auf den weılteren ottes In diesem Zusammenhang

überträgt Luther uslegung des Sonntagsevangeliums ausdrücklich auf die aktu-
elle polıtische Konstellation DiIie Evangelischen en das Wort das nichts 1St 11amı-
iıch keine äuflßsere Macht und zugleic alles nämlich die Gegenwart Gottes selbst 17)

Meıster Eckhart Predigt „Adolescens, tibı 1CO U 298 309 694 696 Überset-
zung] hıer 304 bzw 694
Justus Jonas Luther, Jun1ı ] 1530 Nr 1618 4727 Luther Zzitiert die Außerung
des Augsburger Bischofs unmittelbar nach FErhalt der Nachricht artın Luther Nıkolaus
Hausmann, Juli 1530 Nr 1625 440 15 17 uch sCcCINer Schrift „Warnung
lıeben Deutschen“ die Oktober 1530 verfaßte, ber TST Februar 1531 drucken hiefß
NımMm m! Luther auf ähnliche Stimmen ezug L11 283 25 284 Luthers a7z1' lautet dort
„Also SIC SahlZ Nau WI1SSCHIL, daß 1NSCTE Lehre nıcht unrecht sondern der Schrift SCHIUN-
det SC1, und doch mutwillig und verdammen un die Lehre ausrotten wollen, wiıider göttliches
Recht und [göttliche] Wahrheit
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fremdet sein, was mein ist“.3 Luther vollzieht demgegenüber gerade keine Wendung ins 
menschliche Innere, weder um dort ein Gott angemessenes religiöses Wirkungsfeld zu 
finden, noch um dort Gott reden zu hören. Vielmehr bleibt es für ihn dabei, daß der 
Glaube sich auf ein ״Nichts“ richtet, daß auch das Wort Gottes nicht zu einem ״Etwas“ 
wird, das sich in der Verfügung des Glaubenden befindet. Nur Gott selbst ist der, der 
aus diesem ״Nichts“ Leben schafft, der mit der leeren Geldbörse zahlen und aus der lee- 
ren Kanne voll einschenken kann [5]. Luthers Auslegung des Evangeliums lädt zum 
Glauben als dem Vertrauen auf den allein durch sein äußeres Wort wirkenden Gott ein.

Erst dann kommt der Prediger auf die aktuelle Politik zu sprechen, auf den gerade zu 
Ende gegangenen Reichstag [6]. Dabei interessieren ihn die politischen Konstellationen 
nicht; in ihnen spiegelt sich vielmehr das Wirken der beiden ״Götter“, von denen schon 
zuvor die Rede war, des wahren Gottes und des Teufels als des Gottes der Welt. Dabei 
klingt sogleich an, daß die Unterscheidung von ״nichts“ und ״etwas“ erneut zum Zuge 
kommt: Der Gott der Welt stützt sich auf das, was schon etwas ist, ist ״gewaltig, reich, 
weise, gewitzt, ... trotzt und pocht getrost auf das, was er hat“, während Christus dieser 
Gewalt nichts Eigenes entgegenzusetzen hat. Diplomatische Zurückhaltung ist Luther 
fremd, wenn er die Gegner als ״zehn türkische Kaiser“ apostrophiert [6] -  reichlich sar- 
kastisch, wenn man bedenkt, daß es Kaiser Karl V. als Schutzherrn der Christenheit in 
Augsburg vornehmlich um die Militärhilfe der Reichsstände gegen die Türken gegan- 
gen war! Der rechte Gott ist für Luther ״auf unserer Seite“, wobei er freilich einen feinen 
Unterschied macht: Das gilt der Sache nach, dem Wort des Bekenntnisses nach. Bei den 
Personen, die diese Sache, dieses Bekenntnis vertreten, steht es damit nur ״halb und 
halb“. Aber um die Qualität von Personen geht es hier im Kern nicht, sondern um Got- 
tes Sache im Gegenüber zu der seines Widersachers! Und diese Sache, ״das Wort“ und 
das Bekenntnis zu ihm, ist auf dem Reichstag bewahrt worden -  das sieht Luther als das 
aktuelle Wunder, als Anlaß zu Lob und Dank, als Ansporn, daran nun erst recht festzu- 
halten. Besonders bestärkt ihn die Nachricht, daß selbst Vertreter der Gegenseite haben 
 bekennen müssen, daß unsere Lehre gerecht und gut sei und wider keinen Artikel״
christlichen Glaubens“ [6]. Dabei bezieht er sich auf positive Äußerungen über die 
Confessio Augustana aus dem papstkirchlichen Lager, wie sie ihm mehrfach aus Augs- 
bürg zugetragen worden waren. Justus Jonas etwa hatte ihm die angebliche Äußerung 
des Augsburger Bischofs Christoph von Stadion übermittelt: ״Das, was vorgelesen wur- 
de, ist wahr, ist die reine Wahrheit, das können wir nicht leugnen.“4 Diese Situation 
ermutigt zum Vertrauen auf den weiteren Schutz Gottes. In diesem Zusammenhang 
überträgt Luther seine Auslegung des Sonntagsevangeliums ausdrücklich auf die aktu- 
eile politische Konstellation: Die Evangelischen haben das Wort, das nichts ist -  näm- 
lieh keine äußere Macht -  und zugleich alles -  nämlich die Gegenwart Gottes selbst [7].

3 Meister Eckhart, Predigt 42 ״Adolescens, tibi dico: surge“: a. a. O., 298-309. 694-696 [Überset- 
zung], hier 304,3-5 bzw. 694.

4 Justus Jonas an Luther, 30. Juni [?] 1530: WA.B 5, Nr. 1618, 427,14 f. Luther zitiert die Äußerung 
des Augsburger Bischofs unmittelbar nach Erhalt der Nachricht: Martin Luther an Nikolaus 
Hausmann, 6. Juli 1530: WA.B 5, Nr. 1625,440,15-17. Auch in seiner Schrift ״Warnung an seine 
lieben Deutschen“, die er im Oktober 1530 verfaßte, aber erst im Februar 1531 drucken ließ, 
nimmt Luther auf ähnliche Stimmen Bezug: WA 30 III, 283,25-284,8. Luthers Fazit lautet dort: 
 -Also daß sie ganz genau wissen, daß unsere Lehre nicht unrecht, sondern in der Schrift gegrün״
det sei, und doch mutwillig und verdammen und die Lehre ausrotten wollen, wider göttliches 
Recht und [göttliche] Wahrheit.“
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Bissıg prognostizlert Luther das Vorankommen der Gegner: 1M ebsgang also rück-
wärts! Er FruL auf ZU. Vertrauen In die Macht des Wortes, demgegenüber alles eigene
Planen zurückzutreten: hat. Zum „Nichts”“ des Wortes wird Ott selbst das außerlich
Notwendige hinzutun, während die Macht und EW der Gegner VOmn ihm „Nichts”
emacht werden wIırd 18]

Hält INall sıch VOT ugen, daß der gerade CIHANSCHC Augsburger Reichstagsabschied
nıchts Gutes für die Protestanten verhliefß, da{ß diese vielmehr tatsächlıic. damıiıt rechnen
mußten, da{fßs Kaiıser und papstkirchliche Reichsstände ihre  x milıtärische aCcC S1e
richten würden, wırd deutlıch, W1e radıkal Luther die alsstabe des politischen Urteils
auf den Kopf stellt Wo politisch esehen „Nichts”“ ist auf der Seılite der evangelischen
Reichsstände mıiıt ihrem Glauben und Bekenntnis), da ist für ihn der Gott, der mıt dem
Nichts umgeht, der UrCc das Wort des Evangeliums wirkt. Wo politische ac. sıch
durchsetzt beIi der antıreformatorischen Reichstagsmehrheit), da siecht den Teufel,
dessen Pochen auf das, Was in der Welt etwas ist, keinen Bestand en kann. Nıcht ZUTC

politischen Aktion ru Luther emgemä auf, uch nıcht ZuU protestantischen Bünd-
1S, sondern ZuU Gottvertrauen. Seine Predigt nımmt mystische Sprache auf, bleibt
aber unmystisch. Öle stellt sıch der politischen Aktualıtät, redet aber unpolitisch. ZwI1-
schen Mystik und Politik, zwıischen der Einkehr 1Ns eigene Innere und dem Ausgreifen
auf Machtkonstellationen, beharrt er ın selner Auslegung und Anwendung des
Evangeliums darauf, da{ß alleın VO: Wort (Gottes die ewegung ausgeht, die en
schafft prıvat W1e politisch. Die Wıtwe, deren Sohn aus dem Nıchts 1ins Leben zurück-
kommt, steht insofern für Luther nıcht anders da als die protestantischen Fürsten, de-
TCI politische ExI1istenz nıichts ist ohne die Ireue Gottes seinem Wort.

Prof. Dr. Hellmuft Zschoch, Dietrich—Bonhoeffer-Weg 18, WuppertalE-Maıil z\schoch@wtal.de

Luther -  für heute neu entdeckt10

Bissig prognostiziert Luther das Vorankommen der Gegner: im Krebsgang -  also rück- j 
wärts! Er ruft auf zum Vertrauen in die Macht des Wortes, demgegenüber alles eigene I 
Planen zurückzutreten· hat. Zum ״Nichts“ des Wortes wird Gott selbst das äußerlich j 
Notwendige hinzutun, während die Macht und Gewalt der Gegner von ihm zu ״Nichts“ ! 
gemacht werden wird [8].

Hält man sich vor Augen, daß der gerade ergangene Augsburger Reichstagsabschied j 
nichts Gutes für die Protestanten verhieß, daß diese vielmehr tatsächlich damit rechnen 
mußten, daß Kaiser und papstkirchliche Reichsstände ihre militärische Macht gegen sie j 
richten würden, wird deutlich, wie radikal Luther die Maßstäbe des politischen Urteils 
auf den Kopf stellt. Wb politisch gesehen ״Nichts“ ist (auf der Seite der evangelischen j 
Reichsstände mit ihrem Glauben und Bekenntnis), da ist für ihn der Gott, der mit dem j 
Nichts umgeht, der durch das Wort des Evangeliums wirkt. Wo politische Macht sich i 
durchsetzt (bei der antirefbrmatorischen Reichstagsmehrheit), da sieht er den Teufel, | 
dessen Pochen auf das, was in der Welt etwas ist, keinen Bestand haben kann. Nicht zur j 
politischen Aktion ruft Luther demgemäß aufi auch nicht zum protestantischen Bünd- 
nis, sondern zum Gottvertrauen. Seine Predigt nimmt mystische Sprache auf, bleibt j 
aber unmystisch. Sie stellt sich der politischen Aktualität, redet aber unpolitisch. Zwi- : 
sehen Mystik und Politik, zwischen der Einkehr ins eigene Innere und dem Ausgreifen j 
auf Machtkonstellationen, beharrt Luther in seiner Auslegung und Anwendung des j 
Evangeliums darauh daß allein vom Wort Gottes die Bewegung ausgeht, die Leben Î 
schafft -  privat wie politisch. Die Witwe, deren Sohn aus dem Nichts ins Leben zurück- 
kommt, steht insofern für Luther nicht anders da als die protestantischen Fürsten, de- { 
ren politische Existenz nichts ist ohne die Treue Gottes zu seinem Wort. j
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